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	Sie schlug die Augen auf. Ganz stark war mit einem Mal das Gefühl vorhanden, daß sich jemand im Schlafzimmer aufhielt. „Lee bist du es?“ Peggys Linke tastete hinüber in das Bett, das neben ihr stand. Sie drehte den Kopf, aber das Bett war leer und Lee noch nicht zurück.


	Peggy Lunch merkte, wie der kalte Schweiß auf ihre Stirn trat. Angst erfüllte die junge Frau, als sie plötzlich den hellen, verwaschenen Fleck vor sich in der Dämmerung wahrnahm. Wie ein Spuk näherte er sich nebelhaft verschwommen und nahm Form und Gestalt an. Die Umrisse eines Menschen.


	Aber sie hörte keine Schritte - kein Geräusch - keinen Atem!


	„Was - was - wollen - Sie? Wer - sind - Sie?“ stammelte Peggy kreideweiß.


	Das Phantom antwortete nicht.


	Peggy richtete sich vollends auf und wich an das Kopfteil ihres Bettes zurück. Die hellen, nebelhaften Arme rissen ihr ruckartig die Decke weg, ohne daß die junge Frau dies verhindern konnte.


	In der Dämmerung blitzte ein Messer! Gellend hallte Peggys Schrei durch das Haus. Und dann spürte sie auch schon das Messer an ihrer Kehle, die der Unheimliche blitzschnell durchschnitt.


	Im gleichen Augenblick rollte der metallblaue Ford vor dem Haus in der Hopetown Street im Stadtteil Whitechapel aus.


	Es war Mitternacht und Big Ben zu weit entfernt, als daß man seinen vollen Glockenschlag in dieser Gegend gehört hätte.


	Die Luft war kühl. Ein Septembertag. Man spürte den Herbst. In den schmalen, schmutzigen Gassen im Londoner Osten machte sich schon der Nebel bemerkbar. Unten an der Themse sah man kaum noch die Hand vor Augen.


	Lee Lunch war im Club, dem er angehörte. Die bessere Bezeichnung wäre eigentlich Loge gewesen oder spiritistischer Zirkel. Schon in seiner Jugend hatte ihn das Okkulte, das Mystische immer angezogen. Vor einem Jahr schließlich war er auf Empfehlung eines Freundes diesem Club beigetreten. Seine Frau mochte das nicht. Sie hielt nichts von übersinnlichen Dingen.


	Aber sicher würde es ihm noch gelingen, auch Peggy zu überzeugen. Die geschäftlichen Erfolge der letzten Zeit waren nicht auf eine normale Entwicklung zurückzuführen. Er hatte Hilfe aus dem Jenseits, davon war er überzeugt, und der Clubleiter, Mister Horace Winter, war ein Phänomen, das Peggy unbedingt kennenlernen mußte. Winter würde auch den kritischsten Geist überzeugen.


	Diese Gedanken erfüllten Lee Lunch, während er den Wagen abstellte und verschloß. Mit drei, vier raschen Schritten stand er vor der Haustür.


	Ein altes, schmutziges Haus. Seine Blicke gingen darüber hinweg. Doch schon bald würde er mit Peggy nicht mehr in dieser Gegend leben. Sie würden dann endlich das Geld haben und in einen vornehmeren Bezirk ziehen.


	Als Lunch den Schlüssel im Schloß drehte, hielt er für drei Sekunden inne und lauschte.


	War da eben nicht ein Geräusch gewesen? Wie ein ferner, unterdrückter Schrei.


	Sicher hatte er sich getäuscht. Schon wieder Stille.


	Er drückte die Tür ins Schloß, legte die gefütterte Jacke ab und stieg dann nach oben ins Schlafzimmer.


	Peggy würde fest schlafen. Wie immer.


	Lee Lunch zog sich im Dunkeln aus und legte seine Kleider auf den Hocker direkt neben der Tür. Dann ging er auf Zehenspitzen zu seinem Bett. Lunchs Blick fiel flüchtig auf das Bett, in dem seine Gattin schlafen sollte.


	Plötzlich griff eine eiskalte Hand nach seinem Herzen.


	Die Decke lag auf der Seite, Peggys verkrampfter Körper im oberen Drittel des Bettes - und ihr Kopf hing nur noch an einer Sehne, ihr Mund war zum Schrei geöffnet. Aber Peggy konnte keinen Ton mehr über die Lippen bringen. Sie lag da wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte.


	 


	●


	 


	Lee Lunch wußte später nicht mehr genau zu sagen, wie er sich in den nächsten Minuten verhielt. Die Welt stürzte für ihn ein. Peggy - ermordet? Diese Gedanken verfolgten ihn, während er in die Hose schlüpfte und über den nackten Oberkörper einfach die fellgefütterte Jacke warf. Lee Lunch stürzte auf die Straße. Im Haus gab es kein Telefon. Peggy hatte immer einen Anschluß haben wollen. Doch er war dagegen gewesen. Ein Telefon brachte zusätzliche Unruhe in ein Haus und es reichte, wenn man ihn im Büro an die Strippe bekam. Seiner Meinung nach raubte ein Telefon viel produktive Arbeitszeit.


	Aber nun wäre ein Apparat wirklich nötig gewesen und wertvolle Minuten gingen verloren. Lee Lunch mußte zur nächsten Telefonzelle laufen, um Scotland Yard zu benachrichtigen.


	Die kühle Luft strich über sein glühendes Gesicht. Er war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, und vor seinem geistigen Auge tauchte ständig ein Bild auf, das er nicht mehr loswurde: die Leiche Peggys, ihre durchschnittene Kehle.


	Der Nebel kroch um seine Füße, die dunklen Häuserreihen zu beiden Seiten schienen wie Schemen. Hin und wieder fiel ein winziger Lichtfleck aus einem scheinbar fernen Fenster. Dann passierte Lunch einen Torbogen… eine Bewegung… er registrierte sie im Augenwinkel und riß sofort seinen Kopf herum.


	Peggy war nicht einem natürlichen Tod gestorben. Sie war ermordet worden. Und die Tat lag noch nicht lange zurück. Das Blut auf der Bettdecke und dem Laken war frisch. Der Mörder? Hielt er sich vielleicht noch in dieser Gegend auf?


	Die Nebelmauer rückte auf ihn zu. Lee Lunch atmete schnell. Der Torbogen schloß an eine Wirtschaft an. Ein Haus mit zweifelhaftem Ruf. Die schwachen roten und grünen Lichter an der Fassade konnten die Nebelwand kaum durchdringen.


	Eine schattengleiche Gestalt kam auf Lunch zu. Der Engländer verlangsamte seinen Schritt, kniff die Augen zusammen; und starrte auf den Ankömmling.


	Es handelte sich nicht um einen Mann. Es war eine Frau.


	Großgewachsen, superblond, mit aufregenden Kurven, daß einem Mann schwindlig wurde. Sie trug einen weißen Pelzmantel, den sie nicht zugeknöpft hatte, darunter weder BH noch Schlüpfer. Eine Angehörige des horizontalen Gewerbes auf Kundenfang.


	„… warum so eilig, my little?“ Ihre Stimme war wie Schmirgelpapier. „Die Nacht ist verdammt kalt. Bei mir ist geheizt…“ Sie warf den Kopf zurück, und ein nacktes Bein schob sich unter dem weichen Pelz hervor. Aufregend lange Beine, konstatierte Lee Lunch im Unterbewußtsein. Der Duft eines penetranten Parfüms stieg ihm in die Nase.


	„Verschwinde“, stieß er hervor. Die Frau stellte sich ihm in den Weg.


	„Oh, so unhöflich, Kleiner?“ Das konnte sie mit gutem Recht sagen. Sie war mindestens einsachtzig groß und überragte Lee Lunch um einen Kopf.


	Sie streckte ihre Arme aus, als wolle sie ihm den Schlips zurechtrücken, doch Lunch schlug ihr den Arm herunter.


	„Verschwinde!“ preßte er zwischen den Zähnen hervor. Mit der Rechten stieß er ihr vor die Brust, daß die Superblonde mit dem schulterlangen Haar zurücktaumelte.


	Er kümmerte sich keine Sekunde weiter um sie. Er begann zu laufen und hörte die Dirne hinter sich schimpfen.


	Was er nicht mehr sah, war, daß die Blonde sich abrupt abwandte, den Pelzmantel zuklappte und im Selbstgespräch vor sich hinmurmelte: „Du wirst alt, Brenda! Wenn keiner mehr anbeißt, dann lassen wir eben die Jalousien herunter…“ Und damit verschloß sie fest den Pelzmantel und huschte durch den düsteren Torbogen auf eine schmale, verschimmelte Holztür zu.


	Die Gunstgewerblerin drehte sich nicht mehr um. So entging ihr, daß sich nur wenige Schritte von ihr entfernt der Nebel bewegte. Etwas, das selbst ein Teil dieses Nebels war, aber eindeutig menschliche Züge aufwies, näherte sich auf leisen Sohlen.


	 


	●


	 


	Lee Lunch schien es wie eine Ewigkeit, die gut dreihundert Meter entfernte Telefonzelle zu erreichen.


	Sie stand genau an der Straßenecke. Die rote Farbe der Zelle hob sich kaum aus der Nebelwand ab.


	Eine Minute später wußte Scotland Yard Bescheid. Lunch hatte sich während des Weges zur Zelle genau vorgenommen, was er sagen wollte. Im entscheidenden Augenblick jedoch versagte er. Wahllos warf er alles durcheinander, und es schien, als wolle mit einem Mal alles aus ihm heraus, was er gesehen und erlebt hatte.


	„Wir kommen sofort.“ Diese Worte des Beamten am anderen Ende der Strippe klangen noch in seinen Ohren nach wie ein Echo.


	Lunch kam erst wieder zu sich, als er bereits den Rückweg angetreten hatte.


	Fröstelnd zog er die fellgefütterte Jacke enger um seine Schultern, und mechanisch tastete er nach der zerdrückten Zigarettenschachtel, nahm sich ein Stäbchen heraus und zündete es an. Zischend verlöschte das Streichholz auf dem feuchten Boden.


	Wieder ging Lunch an dem Gasthaus vorüber. Er hörte Stimmen hinter den verschlossenen, rötlichen Fenstern. Darüber, direkt unter dem Dach, gewahrte er ein hellerleuchtetes Fensterkreuz, hinter dem die Silhouette einer Frau erschien. Der Form nach konnte es sich um Brenda handeln.


	Ein dunkler, schwerer Vorhang wurde vorgezogen Lunch ging weiter. Er erreichte das Haus, in dem er wohnte zwei Minuten vor dem Eintreffen des Scotland-Yard-Teams.


	Wortlos führte Lunch die Männer ins Haus.


	Die Routinearbeit der Kriminalisten begann, während der Chiefinspektor sich intensiv mit Lunch unterhielt.


	Der Polizeiarzt nahm an Ort und Stelle eine Untersuchung der Toten vor. „Ich kann mich selbstverständlich noch nicht in allen Einzelheiten festlegen“, meinte Doktor Flanagan. „Dafür liegen mir noch zu wenig Ergebnisse vor. Doch schon jetzt läßt sich sagen, daß der Tod zwischen Mitternacht und halb eins eingetreten ist. Ich kann diese Zeitspanne deshalb so knapp bemessen, weil wir praktisch unmittelbar nach der Tat benachrichtigt wurden.“


	Die Routineuntersuchung ergab ein Bild, mit dem Chiefinspektor Higgins alles andere als zufrieden war. Er knöpfte sich noch mal Lee Lunch vor, stellte die gleichen Fragen und erhielt die gleichen Antworten.


	„Sie bleiben also dabei, daß Sie nichts bemerkt haben?“ meinte Higgins abschließend. Er hielt die erkaltete Pfeife in der Hand. Der Chefinspektor war schlau wie ein Fuchs. Seine Hartnäckigkeit war innerhalb von Scotland Yard schon sprichwörtlich.


	„Nein, nichts!“ Lunch zuckte die Achseln. „Es tut mir leid, Chiefinspektor. Ich würde Ihnen gern etwas anderes sagen. Auch mir liegt daran, den Mörder meiner Frau so schnell wie möglich zu finden.“


	Higgins ließ sein Gegenüber nicht aus den Augen. „Genau daran liegt auch uns, Lunch. Aber wie die Dinge jetzt stehen, sieht es so aus, als wäre der Mörder gar nicht von außen gekommen.“


	„Ich verstehe Sie nicht, Chiefinspektor…“


	„Dann will ich noch deutlicher werden.“ Higgins steckte seine Pfeife in den Mund und zündete den Tabak an. Er paffte drei dicke Rauchwolken vor sich hin und fuhr dann fort: „Meine Leute haben festgestellt, daß es praktisch nicht den geringsten Hinweis dafür gibt, daß jemand in diese Wohnung eingedrungen ist. Die Tür war verschlossen - das haben Sie uns selbst bestätigt. Die Fensterläden wurden von außen nicht gewaltsam geöffnet. Wie soll dann der Mörder hier in die Wohnung gekommen sein?“


	Lee Lunch schluckte. Er wurde mit etwas konfrontiert, worüber er sich in der Hetze, der Aufregung und Verzweiflung noch gar keine Gedanken gemacht hatte.


	„Um es drastisch zu beschreiben“, sagte Higgins ruhig und gelassen und betrachtete gedankenverloren seine Pfeife, „sieht es ganz so aus, als ob der Mörder bereits im Haus gewesen wäre.“


	Eine Hitzewelle durchflutete Lee Lunchs Körper „Ich - soll - der - Täter sein?“ Schwer wie Tropfen kam jedes einzelne Wort über die spröden, ausgetrockneten Lippen. Lunch sah sich gehetzt um.


	„Alles spricht dafür“, sagte Higgins ernst. „Könnte es nicht so gewesen sein, Lunch: Sie kamen früher nach Hause, als Sie uns verrieten. Sie waren mit Ihrer Frau noch zusammen. Wir wissen nicht, was der Tat vorausgegangen ist, wir kennen noch nicht Ihr Eheleben. Vielleicht gab es einen Streit, Sie haben im Affekt gehandelt - und Ihre Frau getötet!“


	„Unsinn!“ Lunchs Stimme überschlug sich. Schweiß perlte auf der Stirn des Engländers.


	Higgins ließ sich nicht beirren. „… danach haben Sie sich sofort auf den Weg gemacht und uns benachrichtigt.“


	Lunch fuhr sich durch das schüttere Haar, seine Finger zitterten. „Was Sie da erzählen, Chiefinspektor, ist absurd! Es ist an den Haaren herbeigezogen…“ Mehr fiel ihm nicht ein. Es war wie verhext. Die Polizei verdächtigte ihn. Ehekrach? Das kam überall mal vor. Hin und wieder hatte es gefunkt in seiner Ehe, aber ein Gewitter reinigte die Luft. Der Gedanke an Mord wäre ihm nie gekommen. Er war doch kein Unmensch!


	Verschlossene Wohnung! Rundum gesichert… Auch daran mußte er denken, und er mußte Higgins im stillen recht geben. Der Chiefinspektor hatte gar keine andere Wahl, als ihn zu verdächtigen.


	Hatte Peggy ihn betrogen? Mit einem anderen? Hatte sie ihm Hörner aufgesetzt? Auch dieser Gedanke blitzte klar und leuchtend in seinem fiebernden Gehirn. Er verwarf diese Idee ebenso schnell wieder, wie sie ihm gekommen war.


	Peggy war attraktiv gewesen, leidenschaftlich, rassig - aber untreu? Das paßte nicht zu ihr… Außerdem hätte ihr Liebhaber Spuren hinterlassen müssen. Die aber gab es nicht.


	Irgend etwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu.


	Das war die einzige, gleichzeitig aber auch die ungewöhnlichste Erklärung.


	Er gab noch mal einen genauen Bericht seiner Entdeckung und wies darauf hin, daß sein Alibi stimmte. Higgins ließ die Angaben sofort überprüfen. Auch die Tatsache, daß Lunch auf seinem Weg zur Telefonzelle der Prostituierten begegnet war, ließ der Chiefinspektor überprüfen.


	Es wurde eine lange, anstrengende und aufregende Nacht für Lunch.


	Dann nahm Higgins mit ernster Miene von einem seiner Assistenten eine Meldung entgegen. In der Zwischenzeit war der Leichnam Peggy Lunchs weggeschafft worden. Nur mit einem Inspektor und zwei Bobbys hielt Higgins noch die Stellung in der Wohnung. Zum wiederholten Mal war die Möglichkeit des Eindringens einer unbekannten Person überprüft worden.


	„Und wenn Sie sich auf den Kopf stellen, Lunch: An Ihrer Geschichte ist etwas faul“, Higgins ließ sich nicht davon abbringen. „Mörder die sich in Luft auflösen, die gibt es nicht.“


	Einen Hinweis auf die Tatwaffe gab es ebenfalls noch nicht, obwohl Higgins gerade in dieser Beziehung Lunch fast die Hölle heiß gemacht hatte. Für den Chiefinspektor war eine Möglichkeit nicht auszuschließen: Wenn man von dem Gedanken ausging, daß Lunch etwas mit dem Mord zu tun hatte, dann konnte der Täter den Gang zur Telefonzelle benutzt haben, um die Mordwaffe verschwinden zu lassen. Bei Tagesanbruch, so hatte Higgins sich vorgenommen, sollten sämtliche Vorgärten und Gullys in die Suche einbezogen werden.


	Als der Chiefinspektor die Nachricht seines Assistenten entgegengenommen hatte, wandte er sich mit ernster Miene an Lunch.


	„Sie haben uns etwas von einem Freudenmädchen erzählt, das Sie auf dem Weg zur Zelle trafen. Sie hieß Brenda, nicht wahr?“


	Lunch zuckte die Achseln. „Keine Ahnung! Ich habe keine Verbindung zu diesen Kreisen…“


	„Hm“, Higgins nickte. „Ich verstehe. Sie haben die Blonde nur getroffen?“


	„Ja.“ Lee Lunch fühlte sich erledigt. Die letzte Stunde in diesem Haus hatte an seinen Kräften gezehrt. Es war einfach alles zuviel für ihn, und er war froh, daß es jetzt langsam dem Ende zuging.


	„Sie sind nicht zufällig mit ihr durch einen schmalen Nebeneingang in das Zimmer des Mädchens gegangen?“


	Lunch starrte den Chiefinspektor an. „Wie kommen Sie darauf?“


	„Beantworten Sie mir bitte nur meine Frage, Lunch!“


	„Nein, natürlich nicht! Wie käme ich dazu? Der Weg zur Zelle kam mir vor wie eine Ewigkeit. Daß ich durch die Prostituierte aufgehalten wurde, hat mich schon geärgert. Was halten Sie eigentlich von mir, Chiefinspektor?“


	Die Art und Weise, wie Higgins seine Fragen stellte, gefiel Lunch nicht.


	„Sie hatten auch noch nie vorher Kontakt zu diesem Mädchen namens Brenda?“


	„Nein, Chiefinspektor.“


	„Das würde nämlich erklären, weshalb es geschehen ist. Vielleicht Eifersucht, vielleicht Angst vor Entdeckung. Der Tod Ihrer Frau bekommt plötzlich einen Sinn - für Sie, Lunch.“


	„Ich verstehe Sie nicht…“


	„Mein Assistent hat das Mädchen besucht. Er hat sie auch gefunden. Mausetot, wie Ihre Frau! Ihr Körper ist von insgesamt vierundfünfzig Messerstichen durchbohrt!“


	 


	●


	 


	Lee Lunch wurde noch in der gleichen Stunde abtransportiert. Unter dem Verdacht des zweifachen Mordes nahm man ihn in Untersuchungshaft.


	Higgins fuhr in Begleitung eines Inspektors morgens gegen drei Uhr zum Scotland-Yard-Gebäude zurück. Er war nicht ganz glücklich über den Verlauf des Verhörs.


	„Scheint wieder etwas zu geben, woran wir uns die Zähne ausbeißen“, schaltete der Beamte an seiner Seite sich ein. Der Mann steuerte den Wagen. „Lunchs Alibi hat etwas für sich. Ich glaube kaum, daß der Untersuchungsrichter es verantworten wird, ihn länger als 48 Stunden in Haft zu lassen.“


	„Das macht nichts“, sagte Higgins. Aber er erläuterte seine Gedanken nicht weiter.


	Die Tatsache, daß es kurz hintereinander - praktisch innerhalb von dreißig Minuten - in derselben Straße zu zwei bestialischen Verbrechen gekommen war, gab ihm zu denken. Diese Tatsache allein hatte Lee Lunch zum Hauptverdächtigen werden lassen. Doch tief in seinem Innern spürte Higgins, daß hier etwas nicht stimmte, daß Lunch ein Opfer des Scheins war. Und er überlegte, was für andere Motive es gab, oder auf welche Weise der Mörder sein Verbrechen begangen haben könnte. Auch hier gab es eine scheinbar nur phantastische Möglichkeit, die er ganz schnell fallen ließ, weil sie ihm doch zu ungeheuerlich war und er erst mit einem Spezialisten darüber zu sprechen gedachte.


	 


	●


	 


	Der Morgen begann schon dämmrig. Es wurde nicht richtig Tag, und eine dichte Wolkendecke hing über der Stadt. Die Luft war feucht und kühl, und Nebelschwaden zogen durch die Straßen. Die Menschen in London litten unter dem gefürchteten Smog, der sechs Wochen zu früh gekommen war. Dieser Septembertag erinnerte eher an einen trüben Novembertag.


	Linda Davon schreckte aus dem Schlaf hoch, als das Telefon anschlug.


	„Ja?“ meldete sie sich mit müder Stimme. Mit halbgeschlossenen Augen starrte sie zum Fenster hinüber. Zwischen den sonnengelben Vorhängen, die dem Zimmer eine freundliche Atmosphäre verliehen, fiel ein Streifen des grauen Tageslichts in den Raum. Linda strich das kastanienbraune Haar aus der Stirn und verzog die Mundwinkel, als sie das miese Wetter registrierte.


	„Frank ist hier, Linda!“ Die Stimme an ihrem Ohr klang frisch. „Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.“


	„Ach wo“, murrte sie. „Ich bin seit Stunden schon auf. Wußte allerdings nichts mit meiner Zeit anzufangen. Raus wollte ich nicht. Bei dieser Waschküche kriegt man ja das Grausen…“


	„Aber wenn du dir selbst einen Gefallen tun willst, dann solltest du jetzt endlich etwas anfangen, meine Liebe. Der Tag hat einiges zu bieten.“


	„Ich möchte lieber mit dir am Strand liegen, Frank.“


	„Der Sommer ist vorbei. Oder aber du hast genügend Geld und vor allen Dingen Zeit - und buchst einen Flug zu den Kanarischen Inseln, meine Liebe. Aber mit Spiritismus ist dann nichts mehr.“


	Diese Worte genügten, um sie vollends aus ihrer Schläfrigkeit zu reißen. „Nachtigall, ich hör dir trapsen“, kam es über ihre Lippen. „Machst du es immer so spannend?“


	Frank Hunter war schon ein komischer Kauz. Linda hielt ihn für einen Träumer. Durch Zufall hatte sie ihn kennengelernt, als sie einen langweiligen Bericht über ein Künstlerehepaar im Stadtteil Kensington schrieb. Hunter lebte dort in Untermiete. In dem anschließenden Gespräch war herausgekommen, daß er ein Anhänger von Parapsychologie und spiritistischen Zirkeln war. Sofort hatte Linda überlegt, daß dies doch etwas für die Leserschaft des „Weekend“ sein könnte. Ungewöhnliche Reportagen interessierten die Leute mehr als alltägliche Familienidylle. Sensationellen waren gefragt. Eine spiritistische Besprechung war schon etwas Exklusives, fand sie.


	„Worum geht es? Mach es nicht so spannend!“ Linda richtete sich vollends auf und griff nach der geöffneten Zigarettenpackung auf dem Nachttisch. Mechanisch steckte sie ein Stäbchen zwischen die Lippen und klemmte den Hörer zwischen Wange und Schulter fest, damit sie die Zigarette anzünden konnte.


	„Darüber möchte ich hier am Telefon nicht sprechen. Ich schlage dir vor, wir treffen uns zum Mittagessen.“


	Linda Davon seufzte. „Und da fällt es dir ein, mich schon im Morgengrauen zu wecken?“ protestierte sie. „Du hättest mich später anrufen können, Frank.“


	„Ich schlage dir vor, dein klares Auge mal auf den Wecker zu richten. Vielleicht merkst du dann was!“


	Die Engländerin wandte den Kopf. Ein erstaunter Ausdruck trat in ihre Augen. „Das darf nicht wahr sein“, kam es über ihre Lippen.


	„Es ist wahr, meine Liebe! Das mit dem Mittagessen ist kein Witz. Wir haben jetzt elf. Jeder vernünftige Mensch ist um diese Zeit auf den Beinen.“


	„Die vernünftigen Menschen haben auch nicht so eine Nacht hinter sich wie ich.“


	„Aha, wieder geschludert?“


	„Was verstehst du darunter?“ - Als keine Antwort erfolgte, fuhr Linda Davon fort. „Ich habe eine Polizeistreife begleitet, die in Soho eine Rauschgiftrazzia durchführte. War allerhand los. Sie konnten zwei wichtige Hintermänner dingfest machen und Drogen im Wert von rund 10 000 Pfund sicherstellen. Ich bin erst um zwei heute nacht ins Bett gekommen.“
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